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Liturgiereform:«... tröstlich und vielversprechend» 
Papst Paul VI. warnt vor dem Rat zur Durchführung der Liturgiereform vor der Gefahr der religiösen Zersetzung 

R o m  (Kipa) Papst Paul VI. hat den Mitglie­
dern des Rats zur Durchführung der Liturgiere­
form, die e r  in Audienz empfing, Dank und An­
erkennung ausgesprochen und gleichzeitig ge­
gen einige Entgleisungen im Zusammenhang mit 
der Liturgiereform Stellung genommen. 

Es sei verständlich, sagte Paul VI., daß die 
Arbeiten des Liturgierates Reaktionen verschie­
dener  Art  verursachen, neue Probleme schaf­
fen, zu falschen Interpretationen führen und 
zweifelhafte Kommentare hervorrufen. «Wenn 
es in der Natur der Sache liegt, daß die Erneue­
rungen bisweilen unangebrachte Bewertungen 
und unvollkommene Anwendungen bringen, so 
fühlen wir uns dennoch verpflichtet, dem Con-
silium unsere Anerkennung und unsere Genug­
tuung auszusprechen. 

Der Papst nahm dann offen gegen das Buch 
des Italieners Casini, «Die zerrissene Tunika», 
Stellung, das — mit einem Vorwort des italie­
nischen Kurienkardinals Bacci — einen Angriff 
gegen den Präsidenten des Liturgierates, Kardi­
nal Lercaro, darstellt. Diese Veröffentlichung 
könne natürlich nicht seine Zustimmung finden, 
betonte der Papst. «Sie dient niemandem zur 
Erbauung und sie bringt deshalb auch jener 
Sache keinen Vorteil, die sie verteidigen möch­
te: der  Bewahrung der lateinischen Sprache in 
der Liturgie. Sicher ist diese Angelegenheit jeg­
licher Aufmerksamkeit wert, doch kann sie 
nicht in "einer Weise gelöst werden, die dem 
vom Konzil bestätigten großen Prinzip entge­
gensteht, daß das liturgische Gebet dem Volk 
verständlich sein muß.» Der Papst sprach dann 
sein Bedauern über  diese Publikation aus und 
versicherte Kardinal Lercaro seiner vollen So­
lidarität. 

Der Papst wandte sich dann den «Episoden der 
Indisziplin» zu, die sich da und dort in der Li­
turgiefeier breitmachten und «oft bewußt will­
kürliche Formen annehmen, bisweilen im voll­
kommenen Gegensatz zu den geltenden Normen 
der Kirche stehen, die guten Gläubigen zutiefst 

Trotz behördlichen Schikanen 
Erster eucharistischer Kongress in Jugoslawien 

Z a g r e b  (Kipa) Zum ersten Mal seit dem 
zweiten Weltkrieg konnte dieser Tage in Jugo­
slawien ein nationaler eucharistischer Kongreß 
abgehalten werden. Zu diesem Kongreß in der 
Küstenstadt Pula kamen Zehntausende von Men­
schen, viele davon in Fußwallfahrten aus ganz 
Istrien. Zuerst wurden in mehreren Kirchen der 
Stadt für die verschiedenen Stände eigene Ver­
anstaltungen abgehalten. Die große Schlußfeier 
fand dm Dom statt. Dabei feierte der Erzbischof 
von Zagreb, Kardinal Seper, die Messe in Kon-
zelebration mit mehreren Bischöfen und Prie­
stern, darunter dem belgischen Bischof de 
Smedt. 

Der katholischen Kirche war  die Abhaltung 
des Kongresses erlaubt worden, doch hatte man 
den Veranstaltern von Seiten der Behörden be­
trächtliche Schwierigkeiten in den Weg gelegt. 
Alle Ansuchen, eine Prozession durchzuführen 
und die Festmesse — für die große Teilnehmer­
zahl war  die Kathedrale zu klein — unter freiem 
Himmel abhalten zu dürfen, wurden abgelehnt. 
Darüber hinaus wurden zur Zeit des Kongres­
ses in Pula zahlreiche profane Großveranstal­
tungen angesetzt, darunter Aufmärsche des Mi­
litärs und der Jugend, ein Auto- und  Motorrad­
rennen durch die Stadt, ein Boxmeeting in der 
alten römischen Arena (wo man die Kardinals­
messe hatte feiern wollen) sowie ein Kunstflug­
tag. Alle Schulkinder mußten den profanen Ver­
anstaltungen beiwohnen. Trotz alledem hatte 
der Eucharistische Kongreß außerordentlichen 
Zustrom zu verzeichnen und nahm einen sehr 
erfolgreichen Verlauf. 
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beunruhigen und den Frieden und die Ordnung 
der Kirche stören.» 

Das Konzil habe ausdrücklich gesagt, daß die  
Neuordnung der Liturgie einzig u n d  allein Sa­
che der Autorität der  Kirche ist. Er gab seinem 
Vertrauen Ausdruck, daß der Episkopat über je­
ne bedauerlichen Episoden wacht und die dem 
katholischen Kult eigene Harmonie schützt. Er 
richtete eine solche M a h n u n g  auch an alle 
Ordensfamilien, von denen die Kirche heute 
mehr denn j e  den  Beitrag der Treue und des 
guten Beispiels erwarte, sowie an  den gesam­
ten Klerus und an  alle Gläubigen. Man solle 
sich nicht von der Gewolltheit eigenwilliger 
Experimente einfangen lassen, sondern vielmehr 
den von der Kirche vorgeschriebenen Riten 
Vollkommenheit und Fülle verleihen. 

Noch bedauerlicher sei die Tatsache, dafi sich 
eine Tendenz der «Entsakralisierung» der Litur­

gie und im Gefolge davon auch des Christen­
tums Uberhaupt breitmache. 

«Diese neue Mentalität, deren dunkle Quellen 
nicht schwer zu finden sind u n d  auf de r  diese 
Demolierung des echten katholischen Kultes zu 
basieren sucht, bringt derartige lehrhafte, dis-
ziplinäre u n d  pastorale Umwälzungen mit sich, 
daß wir  nicht zögern, sie als eine Abirrung zu 
bezeichnen.» Diese neue Mentalität künde nicht 
nur  von  einem antikanonischen und radikalen 
Geist, sondern bringe fatalerweise die religiöse 
Zersetzung mit sich. Er verkenne nicht, daß je­
de ideologische Bewegung einige gute Frag­
mente an Wahrheit  enthalten könne und daß die 
Promotoren von Neuerungen gute und gebilde­
te Menschen sein können. Er sei auch immer 
bereit, die positiven Aspekte jeglichen kirch­
lichen Phänomens in Erwägung zu ziehen. Das 
Phänomen d e r  Entsakralisierung jedoch stelle 

Die Heizölpreise... 
Vorgestern brachte mir die Post folgenden 

Brief einer Oelhandelsgesellschaft: 
« . . .  die kriegerischen Ereignisse im Nahen 

Osten und die weiterbestehenden politischen 
Wirren in diesem Raum haben teilweise zu 
einer Verzögerung der Oelzufuhren und teil­
weise zu vorzeitigen Bestellungen von Seiten 
dei Kunden in ganz Europa geführt. 

Wie  Ihnen aus Presse und Radio bekannt 
sein wird, haben auch die Preise für Heizöl 
dadurch eine Versteifung mitgemacht, obwohl 
die Heizölpreise immer noch zirka 20 Prozent 
unter den Kohlenpreisen liegen. 

Wir  wollten nicht veräumen, Sie auf diese 
Situation aufmerksam zu machen. Unsere Auf­
träge werden aber, so schnell es uns möglich 
ist, ausgeführt, wobei Sie aber mit einem Auf­
schlag von Fr. 2.— bis Fr. 2.20 per 100 kg ge­
genüber den Maipreisen (Preisliste l .Mai)  
rechnen müssen. Sollten sich allerdings bis 
zum Tage d e r  Ablieferung der Ware  an Sie, 
die von uns für die Wiederbeschaffung der 
Ware  zu bezahlenden Importpreise infolge po­
litischer Verwicklung erhöhen, so behalten wir 
und das Recht vor, die genannten Verkaufs­
preise den veränderten Import-Preisen anzu­
passen.» 

Soweit so gut. Man begreift, dass die Oel-
firmen den Bestellern, die auf Grund des 
Kriegsausbruches in Nahost einen Run auf Heiz­
öl veranstaltet haben, den Preisaufschlag in 
Rechnung setzt. Wenn  man aber auch den Kun­
den, d ie  vor  der Nahostkrise (und als in der Zei­
tung billiges Sommeröl aus vollen Tanklagern 
angepriesen wurde) ihr Heizöl bestellt haben, 
die Preise erhöht, muss man sich ehrlich Ge­
danken über die Geschäftspraktiken der Oel-
händler machen. (-er) 

Auszeichnung liechtensteinischer Samariter: Am vergangenen Wochenende fand in Basel die 
Abgeordnetenversanunlung des Schweizerischen Samariterbundes statt, an der Uber 900 Dele­
gierte aus der Schweiz und Liechtenstein teilnahmen. Im Rahmen dieser Versammlung wurden 
folgende liechtensteinische Samariter mit der Henri-Dunant-Medaille ausgezeichnet: Frl. Gretl 
Ostermayer, Herr Alfons Wächter, Herr Walter Wenaweser. Die Henri-Dunant-Medaille wird 
Samaritern für 25jährige Tätigkeit, oder Vorstandsmitgliedern für 15jährige Tätigkeit in einem 
Samariterverein überreicht. Wir gratulieren den 3 Liechtensteinern zur verdienten Auszeich­
nung und danken ihnen für ihre langjährige Tätigkeit im Geiste Henri Dunants. 

die Drohung eines geistlichen Ruins dar. Um 
diese Gefahr zu bannen, um Personen, Zeit­
schriften und Institutionen zu positiver Mitar­
beit zu rufen, um die Lehren und Normen des  
Konzils zu verteidigen, sei insbesondere der Li­
turgierat gerufen, jenes Gesicht der Liturgie zu 
unterstreichen, das immer mehr das i n  ihr le­
bendige Ostergeheimnis durchscheinen läßt. Er 
vertraue darauf, daß dies geschehe, denn die 
bisherigen Ergebnisse der Liturgiereform seien 
unter vielfacher Hinsicht wirklich tröstlich und 
vielversprechend. 

S o f i e n / - .  
Vor 100 Jahren: Die Erschiessung Maximilians 

Am 19. Juni  1867 wurde in dem mexikani­
schen Kleinstädtchen Queretaro Erzherzog 
Maximilian von Oesterreich vor  ein Exeku­
tionspeloton gestellt und erschossen. Die 
Schüsse von Queretaro waren der Abschluss 
einer weltgeschichtlichen Episode, in welcher 
Mexiko als Spielball der Mächte diente; und 
dei bedauernswerte österreichische Erzherzog 
zahlte den Ehrgeiz, Kaiser von Mexico zu wer­
den und eine Dynastie zu begründen mit dem 
Leben. 

Das Abenteuer Maximilians nahm, ohne sein 
Wissen, seinen Anfang durch den Umstand, 
dass der Führer der mexikanischen Liberalen 
im Jahre 1861 die Präsidentschaftswahlen ge­
wann. Der neue Präsident von Mexico, ein za-
potekischer Indianer namens Benito Juarez, 
fand die Staatsfinanzen bei seinem Regierungs­
antritt auf Grund längerer Wirren und einer 
spektakulären Misswirtschaft der vorangehen­
den Regimes in einem zerrütteten Zustand vor. 
Um die Finanzen zu sanieren und gleichzeitig 
dem antiklerikalen Zug der damaligen Libera­
len Mexicos Genüge zu tun, konfiszierte Jua­
rez kurzerhand das Eigentum der  Kirche und 
stellte die  Aüslaridszahlungen für Staatsschul­

den ein. Die Massnahmen von  Juarez riefen 
bei den Gläubigerländern Empörung hervor, die 
im Jahre darauf zur Landung eines aus Briten, 
Spaniern und Franzosen bestehenden Expe­
ditionskorps in Vera  Cruz führte. Juarez aner­
kannte hierauf schleunigst die ausstehenden 
Schulden, womit er die Spanier und Briten zum 
Abzug zu veranlassen vermochte. 

Nicht so die Franzosen. Napoleon III. be­
trachtete Mexiko nämlich ausserdem als eine 
günstige Ausgangsbasis für eine internationale 
Machtpolitik Frankreichs. Nachdem sich die 
vereinigten Staaten in einem endlos scheinen­
den Bürgerkrieg zerfleischten, sah er den Mo­
ment gekommen, in Mexico Fuss zu fassen, 
ohne auf den Antagonismus der Amerikaner 
stossen zu müssen. Der Kriegszug der  Fran­
zosen in Mexico verlief zunächst dank der Un­
terstützung der Klerikalen und Konservativen, 
sowie eines Teiles der Indianer, die sich von 
den Europäern ein besseres Los erhofften als 
von den mexikanischen Liberalen, günstig, Jua­
rez wurde in die nördlichen Teile Mexikos ab­
gedrängt. Die reichen Bodenschätze Mexikos 
fielen den Franzosen in die Hände. Am 12. Juni  
1864 wurde der österreichische Erzherzog 
Maximilian auf Betreiben Napoleons III. als 
«Kaiser von  Mexiko» eingesetzt. Der Coup 
schien zu glücken u n d  Maximilian, der in sei­
ne! Haltung viel guten 'Willen ühd^''Edelmut 

zu erkennen gab, wurde anfangs vom Volk be­
jubelt. 

Gerade sein guter Charakter wurde ihm aber 
zum Verhängnis, indem er  sich daran machte, 
die Lage der arg bedrückten Indios durch all­
zu gewagte Eingriffe in die Gesellschaftsord­
nung Mexikos zu verbessern. Dadurch ver­
scherzte er sich die Sympathie der Klerikalen 
und der Konservativen, die sich vom Regen in 
die Traufe gefallen zu sein wähnten und 
prompt Maximilian im Stiche Hessen. Die Ge­
setzgebung Maximilians wurde ignoriert oder 
sabotiert, sodass seine Regierungstätigkeit ste­
ril blieb. Dadurch fühlten sich die Indios, die 
von Maximilian das Heil erwartet hatten, ih­
rerseits in ihren Hoffnungen betrogen; sie 
wandten sich ebenfalls von ihm ab. Zu allem 
Ueberfluss war inzwischen der Bürgerkrieg in 
den Vereinigten Staaten zu Ende gegangen, 
und die Regierung von Washington drängte 
auf einen raschen Abzug d e r  Franzosen, wel­
che die Amerikaner nicht an  ihrer Südgrenze 
zu dulden geneigt waren. Napoleon III. sah 
seine Felle in Mexiko davonschwimmen und 
wusste nichts Besseres zu tun, als die franzö­
sischen Truppen schleunigst zurückzurufen, 
was natürlich gegenüber Maximilian Treu­
bruch war.  

Maximilian, von allen jenen verlassen, die 
ihn in dieses Abenteuer gelockt oder darin 
unterstützt hätten, hätte den Kopf durch sofor-


